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Die Fragen nach den historischen Ursachen der weltweiten ungleichen Entwick-
lung der Menschheit beschäftigen sowohl das Geistesleben außereuropäischer Na-
tionen, nicht zuletzt das der Islamischen Welt, als auch viele Vertreter abendlän-
discher gesellschafts- und geschichtswissenschaftlicher Forschung. Sie betreffen die 
Überlegenheit der zumeist abendländischen Industrienationen, aber auch die 
Tatsache der sogenannten „Unterentwicklung" vieler Völker außerhalb der „reichen" 
Regionen der Welt. Heutzutage sind es in erster Linie Aspekte der unterschiedlichen 
Gesellschafts- und Wirtschaftsordnungen und ihrer historischen Entwicklung, die in 
diesem Zusammenhang als vorrangig erachtet werden. 

Viele historisch interessierte Islamwissenschaftler haben ihre Arbeit in den 
Rahmen solcher Fragestellungen eingebettet. International besehen, wird der Unter-
suchung von Gesellschafts- und Wirtschaftsstrukturen in der islamischen Geschichte 
und deren Kontrastierung mit Verhältnissen außerhalb der Islamischen Welt in der 
islamhistorischen Forschung ein beachtliches Gewicht zugemessen. 

Vor diesem Hintergrund ist es erstaunlich, daß ein vielbeachtetes theoretisches 
Konzept, das damit in engem Zusammenhang steht, von islamwissenschaftlicher 
Seite bis heute vernachlässigt worden ist. Ich meine die von dem Wiener Altmeister 
der geographischen Forschung Hans Bobek entwickelte Vorstellung vom sogenann-
ten „Rentenkapitalismus" als einer Wirtschafts- und Gesellschaftsform, die - nach 
Bobek - die Geschichte und Gegenwart zahlreicher außereuropäischer Zivilisatio-
nen kennzeichnet. Bobek hat sein Konzept des Rentenkapitalismus zwar „aus geo-
graphischer Sicht" entwickelt, versteht diesen jedoch als eine „sehr alte Wirtschafts-
und Gesellschaftsform" von historischem Charakter. Bobek stützt sich vornehmlich 
auf seine Studien zum Vorderen Orient. Dieser Sachverhalt bietet genügend Anlaß 
dafür, daß historisch interessierte Islamwissenschaftler auf die Theorie vom Renten-
kapitalismus eingehen sollten; das ist kurioserweise nur in geringem Umfang ge-
schehen. 

Bobek entwickelte seine Vorstellung von einer „rentenkapitalistischen" Wirt-
schafts- und Gesellschaftsform im Weltmaßstab durch die Gegenüberstellung sozio-
ökonomischer Verhältnisse sogenannter Entwicklungsländer mit dem fortgeschrit-
tenen „Produktiven Kapitalismus" Europas und Nordamerikas und stellt den Ren-
tenkapitalismus als eine generelle historische Entwicklungsstufe der Menschheit 
dar; sie war nach Bobek schon zu Beginn des zweiten vorchristlichen Jahrtausends 
voll entwickelt; frühere sozio-ökonomische Stadien der Menschheitsentwicklung 
waren die Wildbeuterstufe, die Stufe der spezialisierten Sammler, Jäger und Fischer, 
das Sippenbauerntum mit Hirtennomadismus und die herrschaftlich organisierte 
Agrargesellschaft. Während sich das Wirtschaftsleben im neuzeitlichen Europa zum 
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Produktiven Kapitalismus weiterentwickelte, verharrten viele seit altersher renten-
kapitalistische Gesellschaften in diesem Stadium; soweit Bobek. 

Was sind in diesem Sinne die charakteristischen Züge eines rentenkapitalistisch 
geordneten Gesellschafts- und Wirtschaftswesens? 

Die schon für den antiken Vorderen Orient typische enge Verbindung des äl-
teren Städtewesens mit der Herrschaft über bäuerliche und gewerbliche Produzen-
ten war Auslöser dafür, daß aus einer herrschaftlichen Agrargesellschaft eine ren-
tenkapitalistische Gesellschaftsordnung entstand. Vormals herrschaftliche Ansprü-
che auf Ertragsteile der bäuerlichen und gewerblichen Produktion wurden nunmehr 
als sogenannte Renten kommerzialisiert. Der herrschaftliche Charakter der Ab-
schöpfung der Produktion wurde ersetzt durch deren Ausformung in erwerbswirt-
schaftlichem Geiste: Den „ursprünglich herrschaftlichen Rentenansprüchen" wur-
den „Titel unterlegt, die als Ware frei gehandelt werden konnten". Als ein Beispiel 
hiefür bringt Bobek die im Vorderen Orient seit altersher übliche, als Teilpacht be-
kannte Auflösung der bäuerlichen Produktion in einzelne Produktionsfaktoren 
(z. B. Boden, Wasser, Saatgut, Arbeitstiere und Gerät sowie menschliche Arbeit). 
Jeden Faktor kann sich der „Rentenkapitalist" kommerziell aneignen. Es erscheint 
„als absolutes Ideal des Rentenkapitalisten, möglichst viele Bauern so in Dauer-
schulden zu verstricken, daß sie mit all ihren jährlichen Zahlungen doch nie die 
bereits legendär gewordene Anfangsschuld abtragen können". Die parasitäre Haltung 
des Rentenkapitalismus auch im gewerblichen Bereich wird durch die Struktur 
orientalischer Städte begünstigt. Der Besitzende ist daran interessiert, möglichst 
geringe oder keine produktiven Investitionen zu unternehmen, Kapitalinvestition 
erfolgt hauptsächlich für die Aneignung weiterer Rentenansprüche. Die „dauernde 
Abschöpfung von bedeutenden Ertragsanteilen ohne entsprechende wirtschaftliche 
Gegenleistung" sowie die „planmäßige Reduzierung der Bauern und Handwerker 
auf das nackte Existenzminimum beraubt diese des notwendigen Betriebskapitals, 
so daß sie sich selbst, dem Boden und den Arbeitstieren gegenüber zum Raubbau 
gezwungen sind". Dieser parasitäre Charakter ist nach Bobek auch der Stadt - als 
Zentrum und Sitz wirtschaftlicher Herrschaft - gegenüber dem umgebenden Lande 
eigen. Daraus ergeben sich die Stagnation der Entfaltung materieller Produktions-
mittel und der stationäre Charakter rentenkapitalistischer Gesellschaften. Danach 
ist die Unterentwicklung großer Teile der Welt darauf zurückzuführen, daß die 
Wirtschafts- und Gesellschaftsform des Rentenkapitalismus seit frühen historischen 
Epochen dort heute noch weiterbesteht. Soweit Bobeks Vorstellung 1

. 

Aus der geographischen Orientforschung ist - ungeachtet diverser Kritiken -
Bobeks Rentenkapitalismus-Konzept nicht mehr wegzudenken. Viele verdienstvolle 
Arbeiten wurden dadurch angeregt, denken wir allein an die faszinierenden geo-
graphischen Untersuchungen zur „islamischen Stadt"2 . Bobek scheint ein praktika-
bles Instrument geschaffen zu haben, das für die Erklärung und Darstellung rezenter 
sozio-ökonomischer Sachverhalte in den die Islamwissenschaft interessierenden 
Regionen geeignet sein dürfte. 

Der historische Aspekt des Rentenkapitalismus sollte das Interesse der Orienta-
listen wecken. Erhebt Bobek doch den Anspruch, die sozio-ökonomischen Grund-
lagen der geschichtlichen Entwicklung auch der Islamischen Welt zu erklären! Die 
Islamhistoriker sind berufen, diesen Aspekt anhand ihrer eigenen Forschungser-
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gebnisse zu überprüfen und den Rentenkapitalismus in die Problemstellungen künf-
tiger Untersuchungen einzubeziehen. Dadurch könnten Beiträge zu fachübergreifen· 
der Zusammenarbeit geleistet werden, die aus anderen Disziplinen nicht zu erbringen 
wären; das käme den Erwartungen, die Eugen Wirth bei seinem Festvortrag am 19. 
D. 0. T. in Freiburg an die Orientalisten „aus der Sicht der Nachbarwissenschaften" 
gerichtet hat, entgegen, bereicherte aber auch die Erforschung der Sozial- und Wirt· 
schaftsgeschichte des Vorderen Orients3 . 

Das Konzept des Rentenkapitalismus geht von rezenten sozio-ökonomischen 
Verhältnissen - oder solchen der jüngsten Vergangenheit - aus. Können diese 
Verhältnisse in der Geschichte der Islamischen Welt tatsächlich so kontinuierlich 
zurückverfolgt und belegt werden, wie Bobek und wohl viele seiner Fachkollegen 
dies annehmen und voraussetzen? Eine umfassende Antwort darauf zu geben, liegt 
außerhalb meiner Möglichkeiten, ich möchte aber einige Gedanken dazu äußern. 
Sollten sie als Anregung für weitere überlegungen zu diesem Thema aufgenommen 
werden, wäre meine Absicht erreicht. 

Im folgenden wende ich mich Formen und Institutionen der Grundherrschaft zu, 
wie sie in bestimmten Zeitabschnitten und räumlichen Gebieten des Vorderen 
Orients in der islamischen Epoche vorherrschten. Inwieweit ergeben sich aus den 
institutionellen Aspekten der Grundherrschaft Argumente zur Bewertung des Ren-
tenkapitalismus als historische Kategorie? Ich stütze mich dabei in stärkerem Maße 
auf die Geschichte des islamischen Ostens. Dafür spricht unter anderem auch die 
Tatsache, daß Bobeks rentenkapitalistische Vorstellungen mit seinen Iranforschungen 
in engem Zusammenhang stehen. 

Das im Agrarwesen islamischer Länder bis in jüngste Zeit verbreitete System der 
Teilpacht hat Bobek wesentlich zur Veranschaulichung rentenkapitalistischer Aus-
beutung gedient. Die Teilung der Ernte in festem Verhältnis zu Eigentumsan-
sprüchen an Produktionsfaktoren zwischen Grundherren und Bauern auf Vertrags-
basis ist schon für die ersten Jahrhunderte des Islams nachgewiesen. Es verblüfft, 
daß die diesbezüglichen juridischen Fixierungen aus jener Zeit von denen im 20. 
Jahrhundert kaum differieren! Die meist verbreitete Vertragsform zwischen Grund-
herren und Bauern ist die muzäraca: Sie setzt die (Fünf-)Teilung der Ernte fest und 
zählt zu den klassischen agrarischen Regulierungen der frühislamischen Epoche, 
kennzeichnet aber auch das Agrarwesen orientalischer Gesellschaften bis zur Ge-
genwart. Aus der weiten Verbreitung dieser Spielart der Teilpacht in der Islamischen 
Welt schon vor einem Jahrtausend kann jedoch nicht, wie Bobek es nahezulegen 
scheint, zwingend geschlossen werden, ähnliche in unserem Jahrhundert festzustel-
lende Beziehungen zwischen Grundherren und Bauern hätten die ganze Zeit hin-
durch in gleichem Umfang kontinuierlich existiert. 

Vergleichbares ist auch für die grundherrlichen Verhältnisse im Stiftungswesen 
festzustellen. Die rechtlichen Bestimmungen für waqf-Land scheinen rentenka-
pitalistische Tendenzen zu begünstigen. Die Praktiken und daraus entstehende 
Konsequenzen in diesem Bereich entsprechen den Charakteristika von Bobeks ren-
tenkapitalistischem Modell. Dies trifft jedoch nicht auch für alle anderen Formen 
der Grundherrschaft zu. 

Als Beispiel denke ich an Institutionen, die sich im Rahmen des im 10. Jahrhun-
dert entstandenen iqt~C-Wesens besonders im östlichen Chalifat entwickelt haben, 
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ohne auf dieses beschränkt geblieben zu sein. Mehrere Jahrhunderte hindurch präg-
ten sie überwiegend das Verhältnis zwischen Grundherren und Bauern in großen 
Teilen des Vorderen Orients. 

Das iqtäc entstand als eine Form der Besoldung von Beamten und Militärs. Offen-
bar um hohe Soldansprüche nicht länger in barem Gelde oder durch Titel für Grund-
besitz (qatra, iq!äc at-tamlik) erfüllen zu müssen, setzte sich seitens des Fiskus von 
der Büyidenzeit an der Brauch durch, Steuerkonzessionen als Gehälter zu vergeben: 
Der Gehaltsempfänger bekam das Recht, das Steuereinkommen eines bestimmten 
Territoriums zu bestimmter Höhe für sich einzuziehen. Der Inhaber einer solchen 
als iq!äc bezeichneten Steuerkonzession („iqtäc al-istigläl") übernahm damit Funk-
tionen des Steuereintreibers. Das iq!äc war zunächst zeitlich begrenzt, seine Vererb-
barkeit war de jure ausgeschlossen. Im 11. und 12. Jahrhundert bot das iqtäc-
System im Bereich der Selgüqenherrschaft die Basis für die am weitesten verbreite-
te Form der Grundherrschaft. Vor allem die militärischen Führer, die an der Spitze 
der meist türkischen Truppen und Stämme standen, wurden Nutznießer großer 
iqtäCät. Ungeachtet der juridischen Bestimmungen versuchten sie, gestützt auf ihre 
militärische und stammesmäßige Gefolgschaft, Hoheits- und Eigentumsbefugnisse 
über ihre iqtäc-Territorien durchzusetzen. Eine starke Zentralmacht konnte solchen 
Bestrebungen Grenzen setzen. Bei Schwäche des Staates erwiesen sich große iq!äCät 
als Ausgangspunkte für das Entstehen neuer Staatswesen. Die enge Koppelung von 
Steuerverwaltung und militärischer Stärke begünstigte das Anwachsen politischer 
Herrschaftsgewalt aufseiten der iq!äc·lnhaber4 . 

Eine neue Stufe des iqtäC-Wesens erlebte ihre Blüte im Osten vom 14. bis zum 
Ende des 16. Jahrhunderts. Die knapp hundertjährige Ü{fän-Herrschaft bewirkte 
durch ihren zeitweisen Bruch mit dem islamischen Rechtswesen, daß sich das iq!äc 
weiterentwickeln konnte: Die formalen Bestimmungen wurden zugunsten der iq~äc­
Inhaber den politischen und ökonomischen Realitäten angepaßt. Das durch den Zu-
sammenbruch der Mongolenherrschaft entstandene Machtvakuum begünstigte über-
dies das Aufkommen eher schwacher, regionaler Staatsgefüge, innerhalb deren sich 
weitläufige iq!äC-mäßige Herrschaften, oft auf Stammesbasis, durchsetzen konnten. 

Als Weiterentwicklung des traditionellen iq!äc trat um 1350 das sogenannte 
soyürgäl in Erscheinung. Es schloß eine Reihe unislamischer, mongolischer Elemen-
te ein. Die Hoheitsansprüche, die die früheren iq!äC-Jnhaber nur durch ihre reale 
Macht durchgesetzt hatten, wurden den Inhabern von soyürgälen nunmehr aus-
drücklich zugestanden. Dazu gehörten neben der steuerlichen auch die administra-
tive und gerichtliche Hoheit, meistens auch die Vererbbarkeit 5 . Daneben bestanden 
andere Soldverleihungsformen weiter, die allesamt als Steuer-Konzessionen gehand-
habt wurden. 

Dieses iqtäC-System hat rentenkapitalistische Formen der Abschöpfung der 
Agrarproduktion nicht begünstigt, wie das bei anderen, älteren Formen der Grund-
herrschaft in der Islamischen Welt der Fall gewesen sein mag. Das iqtäc bot seinem 
Inhaber Voraussetzungen, dem agrarischen Produzenten mit Elementenherrschaft-
licher Macht entgegenzutreten, mit Bürokratie und Militär. Die Verwaltung der 
iqtäcät spiegelte die Staatsstruktur wider. Das Mehrprodukt wurde als Steuer 
eingehoben; Besoldungen innerhalb eines großen iq!äc erfolgten durch Verleihung 
kleinerer „Unter-iqtäcät". De facto-Eigentumsrechte an einem iq!äc wurden durch 
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Stärkung der politischen Funktionen des iqtäC-Jnhabers angestrebt, keineswegs 
durch „Kommerzialisierung der Rentenansprüche". Das Verhältnis zwischen Grund-
herren und Produzenten war herrschaftlich bestimmt, nicht gewerblich und kom-
merziell, wie dies in einer rentenkapitalistischen Beziehung der Fall wäre. Dem 
Machtapparat des iqtäC-Jnhabers standen die Bauern als Dorfgemeinschaften gegen-
über, deren gewählte Sprecher für die Erbringung der Steuerleistungen verantwort-
lich waren. Im Gegensatz dazu hebt Bobek als ein Charakteristikum der rentenka-
pitalistischen Gesellschaftsordnung gerade deren zerstörerische Wirkung auf die 
Dorfgemeinschaft hervor! 

Eine Schwächung des soyürgäl-Wesens wurde in Iran erst zur Zeit der ~afawiden­
herrschaft seitens der zentralstaatlichen Kräfte und der Krone durchgesetzt, was 
aber zunächst nur zur graduellen Eindämmung des Machtpotentials der Nutznießer 
des Systems führte. Die großen soyürgäle wurden durch sogenannte tiyüle ersetzt, 
in denen das vormongolische iqtäc wieder auflebte. Allerdings ist für den späteren 
~afawidenstaat des 17. Jahrhunderts die Zunahme von rentenkapitalistisch „ange-
hauchten" Elementen zu konstatieren; so griff etwa im Gefolge der Steuerpacht die 
Ämterpacht durch kapitalkräftige Personen verstärkt um sich. Auch die Herrschafts-
praktiken der Kronverwaltung auf den stark angewachsenen Kronterritorien (zeit 
weilig über 50 Prozent des Staatsgebiets) wiesen rentenkapitalistische Züge auf. 

Es scheint, als hätte die Durchdringung aller Wirtschaftssektoren durch den Ren-
tenkapitalismus, wie sie in geographischen Forschungen für rezente Verhältnisse 
im Vorderen Orient als charakteristisch beschrieben worden ist, Iran erst im 19. 
Jahrhundert erfaßt. Prima facie ging dies zur Herrschaftszeit N~ir ad-Din Schahs 
(1848-1896) mit mehreren Erscheinungen Hand in Hand: Zum Beispiel fand der 
Abbau des aus Stammesverbänden bestehenden Heeres zugunsten der Schaffung 
einer festen Truppe etwa gleichzeitig mit der Auflösung der tiyüle - der traditionel-
len Steuer-Soldlehen - statt. Die tiyül-Ländereien wurden schließlich in regelrechtes 
Grundeigentum umgewandelt, und erst seither beruht das Verhältnis zwischen Bau-
ern und Grundherren in Iran generell auf der bis in unsere Zeit typischen Form der 
Teilpacht. Das gilt wohl nicht allein für Persien; die Türkei und andere vormalige 
Territorien des Osmanischen Reiches, vor allem Ägypten, bieten ähnliche Sachver-
halte, wenn auch nicht in gleichem zeitlichen Ablauf. 

Auch andere typische Elemente rentenkapitalistischer Gesellschaften sind für 
Persien erst seit der Mitte des 19. Jahrhunderts in größerem Umfang belegt, etwa 
die Zerstörung der Dorfgemeinschaften; auf den iqtäc·mäßigen Ländereien hatten 
sie zwischen Bauern und Grundherren vermittelt und die Gestellung der Steuerauf-
kommen gesichert. Erst durch die generelle Änderung der Eigentumsverhältnisse 
verloren sie diese Funktion und damit ihren institutionalisierten Charakter. Ferner 
sind die fortschreitende Verschuldung der Bauern bei ihren Grundherren sowie da-
mit verbundene Hungersnöte und umfängliche Spekulationen mit Agrarprodukten 
für das späte 19. Jahrhundert in weitaus höherer Größenordnung belegt als für 
frühere Zeiten. 

Um 1870 wurden in Persien die Anbaugebiete für Getreide zugunsten des Mohnan-
baus drastisch eingeschränkt. Die darauffolgenden Jahre waren durch mehrere Hun-
gersnöte gekennzeichnet, die durch Gewinnspekulationen in vielen Provinzstädten 
noch künstlich verlängert und schließlich chronisch wurden. Direkte Zusammen-
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hänge zwischen Hungersnöten und der Getreidespekulation von Grundherren sind 
für diese Zeit belegt. 

Fast gleichzeitig entstanden ausländische Märkte für das knapp gewordene per-
sische Getreide. Agenten der russischen Armee deckten in den 70er und 80er Jahren 
die logistische Versorgung der zentralasiatischen Feldzüge vor allem durch preis-
günstige Getreidekäufe in Persien. Sie kauften im Frühling die Getreide- und Saat-
gutvorräte der Bauern billig auf, was die Verschuldung der Bauern letztlich förderte. 
Brot- und Getreidepreise stiegen innerhalb von drei Jahrzehnten auf ein Mehrfaches, 
nachdem sie jahrhundertelang innerhalb eines gewissen Rahmens konstant geblieben 
waren. Die von Ehlers als typisch rentenkapitalistisch beschriebene Praxis des pB 
-furü~ bürgerte sich ein: Kapitalkräftige Personen kauften - vielleicht sogar nach 
Vorbild der Russen - die Bauernanteile der bevorstehenden Ernte zu Tiefpreisen 
ein. Um 1900 war es in persischen Provinzstädten und lokalen Zentren üblich ge-
worden, jeweils nach Abschluß der Ernte mit einer scharfen Verknappung des 
Getreideangebots zu rechnen: Man hatte sich mit den alljährlichen Preisspekula-
tionen durch mehrwöchige Zurückhaltung der Ernte abgefunden 6 . 

Diese und weitere Beispiele legen die Vermutung nahe, daß die sozio-ökono-
mischen Zustände, auf deren Analyse das Konzept des Rentenkapitalismus beruht, 
in Iran erst zu der Zeit einen allgemeinen Charakter angenommen hatten, als der 
persische Staat bei gleichzeitigem überhandnehmen des Einflusses europäischer 
Mächte zögernd begann, seine Strukturen den weltwirtschaftlichen und geopoli-
tischen Gegebenheiten anzupassen. Vielleicht kann ähnliches auch für andere isla-
mische Länder angenommen werden. 

Seinen allgemeinen, gesellschaftsprägenden Aspekt dürfte der Rentenkapitalismus 
demnach erst in zeitlichem Gleichklang mit dem Übergreifen westlicher Kolonial-
mächte und dem beginnenden Strukturwandel der traditionellen Gesellschaftsord-
nungen und Staatsverwaltungen in der Islamischen Welt erlangt haben 7 . Es ist ver-
ständlich, daß manchen Forschern Zustände, die aus dem 19. Jahrhundert stam-
men, angesichts jüngerer Modernisierungen als historische Phänomene erschienen 
sein mögen. 

Im Laufe der Geschichte der Islamischen Welt war demnach die Abschöpfung 
des Mehrprodukts keineswegs ausschließlich im Wege kommerzialisierter Renten-
forderungen erfolgt; sie wurde stets auch durch herrschaftliche und fiskalische An-
sprüche der jeweiligen Grundherren vollzogen. Wichtige Epochen der islamischen 
Gesellschaftsgeschichte waren sogar durch das Übergewicht der zuletzt genannten 
Formen charakterisiert; gleichzeitig war das rentenkapitalistische Element stark 
zurückgedrängt. 

Ungeachtet der Brauchbarkeit und der Verdienste von Bobeks Konzept des 
Rentenkapitalismus sollten wir daher Vorsicht walten lassen, wenn es um die 
Übernahme seiner Theorie einer generellen, weltweiten rentenkapitalistischen Ent-
wicklungsstufe der menschlichen Wirtschafts- und Gesellschaftsgeschichte in den 
letzten drei bis vier Jahrtausenden geht. Geographen und Orientalisten können hier 
noch allerlei gemeinsamen Gesprächsstoff finden. 

/ 
I ' 
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